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U-Boot Typ IX 
Seine erfolgreichen Einsätze 
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Mit technischen Details  

und raren Innenaufnahmen

Ein Offizier redet
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ziemlich hart.“ 
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EDITORIAL

Dr. Guntram Schulze-Wegener,
Fregattenkapitän der Reserve, 
Herausgeber und Verantwort-
licher Redakteur

Titelthema dieser Ausgabe sind Entwicklung,
Technik und Einsätze der U-Boot-Bauserie IX,
von der U 110 (Typ IX B) unter Kapitänleut-
nant Fritz-Julius Lemp traurige Berühmtheit
erlangte. Denn der britische Zerstörer Bulldog
bombte das Boot am 9. Mai 1941 und enterte
es, wobei unter anderem der Kommandant
den Tod fand. Die deutsche Führung traf die-
ser Schlag doppelt hart: Zum einen verlor die
Kriegsmarine einen ebenso erfahrenen wie er-
folgreichen U-Boot-Offizier, und zum anderen
fielen den Briten eine intakte Schlüsselmaschi-
ne (Enigma) sowie Einstellungsunterlagen in
die Hände – ein mitentscheidendes Ereignis
auf dem Weg der Alliierten zum Einbruch in
den deutschen Funkcode. 

Was genau geschehen ist, und vor allem wie
Lemp zu Tode gekommen ist, war lange unklar.
Die durchgehend vertretene These lautet,
Lemp sei ertrunken. Andererseits tauchten im-
mer wieder Gerüchte auf, er sei erschossen
worden. Was stimmt?

Anfang der 1980er-Jahre meldete sich der
damals in den USA lebende ehemalige Leut-
nant zur See C. P. Hansen mit der aufsehener-
regenden Aussage, die er belegenden briti-
schen Unterlagen entnommen haben wollte:
Danach sei der als Letzter aus dem waidwun-
den U-Boot ausgestiegene Kommandant, im
Wasser schwimmend, von dem Führer des
britischen Enterkommandos Sublieutenant
David Balme und einem Unteroffizier aus
dem auf U 110 zufahrenden Motorboot heraus
erschossen worden. Dass die Navy die Wahr-

heit unter Verschluss gehalten hat, um ihre 
eigenen Männer zu schützen, mag in Anbe-
tracht der besonderen Situation – die Chance,
sich in Besitz eines deutschen U-Bootes und
seiner Geheimnisse zu bringen, gab es nicht
oft – zwar verständlich sein. Zumal viel da-
rauf hindeutete, dass Lemp noch einmal zum
Boot zurückkehren wollte, um befehlsgemäß
Unterlagen und Schlüsselmaschine über Bord
gehen zu lassen. Zusätzliche Brisanz erhielt
Hansens Aussage durch seine eigene Ein-
schätzung, es habe sich deshalb um eine „ge-
rechtfertigte Tötung“ gehandelt. 

Dies löste einen Sturm der Entrüstung bei
vielen ehemaligen U-Boot-Fahrern aus und
goss Wasser auf die Mühlen all derer, die noch
immer der Vorstellung anhingen, die Kriegs-
marine insgesamt habe mit „unbeflecktem
Schild“ gekämpft; den ehemaligen Gegner ei-
nes Kriegsverbrechens – das es zweifelsfrei war
– überführt zu haben, diente so als Mittel, um
sich selbst zu entschulden. Die Debatte hat sich
letztlich aus biologischen Gründen erledigt.
Hingegen bleibt die Frage, weshalb sich trotz
unsicherer Faktenlage an einschlägigen Stellen
im Internet nur die Version des ertrunkenen
Lemp hält. Zumindest müsste die zweite Ver-
sion, nach der er vorsätzlich getötet wurde, 
genannt sein.

Eine spannende Lektüre und immer eine
Handbreit Wasser unter dem Kiel wünscht

Ihr

BRITISCHE BEUTE: Der Zerstörer HMS Bulldog bringt U 110 (Typ IX B)
am 9. Mai 1941 auf, wobei der Kommandant Kapitänleutnant Fritz-Julius
Lemp und 14 Besatzungsmitglieder ums Leben kommen
                                                                          Foto: picture-alliance/WZ-Bilddienst
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U-Boot-Typ IX: Erfolgsmodell oder Fehlschlag?

Die Fernboote IX C sind nach dem legendären „Arbeitstier“ VII C 
der am meisten gebaute und erfolgreichste U-Boot-Typ der Kriegsmarine. 

Doch ein Konstruktionsmangel erwies sich als tödlicher Fehler. 
Als er erkannt wurde, war es zu spät 

Von Dr. Guntram Schulze-Wegener

TITELTHEMA

ZEIT: 1935–1945
BAUGRUND: Operieren in 

entfernten Seeräumen
ORT: Atlantik, Mittelmeer, 

Karibik, Indischer Ozean
AUFGABE: Angriffe als Einzelfahrer

EINSATZ: Zweiter Weltkrieg

5 kurze Fakten

m Anfang stehen zwei Fragen: Wes-
halb hat das Deutsche Reich in den
1930er-Jahren keine große U-Boot-
Flotte gebaut? Und warum be-

stand bei Kriegsausbruch 1939
die überwiegende Anzahl der einsatzberei-
ten Unterseeboote aus kleinen 250-Tonnen-
Booten, sodass der Typ IX mit etwa 750 Ton-
nen einer Minderheit angehörte? 

Die Bestimmungen des Versailler Vertra-
ges, die Deutschland Bau und Unterhalt von
U-Booten untersagten, müssen hier nicht als
Grund herhalten. Denn wenige Monate nach
Inkrafttreten waren sie ohnehin übergangen
und in der Folgezeit dauerhaft massiv ver-
letzt worden. Als mit Wiederherstellen der
Wehrhoheit im März 1935 alle Schranken fie-
len, war Deutschland für den Aufbau seiner
U-Boot-Waffe daher im wahrsten Wortsinn
schon gut gerüstet. Beim Bau und Erproben
von Typ-Booten konnten die Ingenieure also
auf wertvolle Arbeiten zurückgreifen, die
vor allem eines sparten: Zeit. 

Politische Vorgaben
Der sogenannte Schiffbauersatzplan vom
März 1934 hatte 24 große Boote und 48 kleine
veranschlagt, sah aber wegen fehlender be-
ziehungsweise unsicherer politischer Vo-
raussetzungen noch keinen Bedarf zum wei-
teren Ausbau. Hitler forderte zu diesem Zeit-
punkt lediglich, alle Vorbereitungen zu
treffen, „um den erreichten Stand für den

A

ELEGANTE FORM: U 194 im Trockendock von Deschimag Bremen. Der 
schnittige Bootskörper wirkte sich positiv auf die Überwasserfahrtleistungen aus
                                                                                                   Foto: Sammlung GSW

Augenblick etwaiger Verhandlungen, denen
er auf die Dauer nicht ausweichen könne,
möglichst hoch zu machen“. 

Nicht nur aus arbeitstechnischen (Mate-
rial, Arbeiter) und finanziellen Gründen galt
kleineren Typen allgemein der Vorzug, son-
dern auch aus strategischen Überlegungen
heraus als ideales Waffensystem für die Ost-
und Nordsee bis zur Biskaya, wobei Groß-
britannien und die USA als Kriegsgegner

ausgeschlossen waren. Mit Blick auf die 
potenziellen Feinde UdSSR und Frankreich
benötigte die seit 1. Juni 1935 Kriegsmarine
genannte deutsche Flotte für U-Boot-Einsät-
ze gerade im Südatlantik und Mittelmeer
weniger, dafür aber weitreichendere Typen
mit 500 und 750 Tonnen.  

Ende 1935 wurde es konkret: Das Marine-
kommandoamt A forderte speziell zum Un-
terbrechen beziehungsweise Schutz von See-

KLASSIKER UNTER DEN „NEUNERN“: Typ IX C
(U 66) mit gut sichtbarer KDB (Kristall-Drehbasis-)
Horchanlage auf dem Vorschiff

Foto: picture-alliance/WZ-Bilddienst
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                  Foto: picture-alliance/WZ-Bilddienst
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Freiheit des Raubes
Sie waren der Schrecken französischer und spanischer Handelstreibender und setzten

auch der Hanseschifffahrt zu: Die Freibeuter aus Fowey brachten während des 
100-jährigen Krieges alles auf, was ihre Wege kreuzte. Mit und ohne königliche Erlaubnis 

Von Hagen Seehase und Detlef Ollesch

Die „Gallants of Fowey“

ie erste Strophe von Henry
Sewell Stokes’ Ballade „The
Lady of Place“  handelt von
jenen fast 800 Mann aus

der Stadt Fowey in Corn-
wall, die bei der Belagerung von Calais
durch den englischen König Edward III. des-
sen Vorhut bildeten. 

In einer alten Überlieferung ist die Zahl
sogar genau angegeben: 777 Mann. Nun ist
777 so auffällig und das Zeitalter derart auf
Symbole fixiert, dass sie vermutlich nicht
stimmt – aber so ungefähr. Es gibt exakte
Aufzeichnungen über den Beitrag Fo-
weys im Kampf gegen Frankreich im
Jahre 1337: 19 Schiffe mit 547 Mann.
Gegen Schottland und die Bretagne
wurden anno 1342 exakt 29 Schiffe
mit 720 Mann in Marsch gesetzt, und
15 davon trugen walisische Bogen-
schützen von Plymouth nach Brest.

Dass man auf knapp 50 Schiffen 700 bis
800 Kämpfer zum Einsatzort bringen konnte,
war also durchaus möglich. In der bis zu
30.000 Mann zählenden Belagerungsarmee
konnte eine solche Zahl von Kämpfern schon
eine signifikante Rolle spielen. Yarmouth
war die einzige Stadt des gesamten König-
reiches, die noch mehr Männer schickte. 

Wichtiger aber waren die Schiffe selbst.
Bei der Belagerung, die vom 4. September
1346 bis zum 3. August 1347 dauerte, war
der Hunger die schärfste Waffe des engli-
schen Königs gegen die von Jean de Vienne
umsichtig verteidigte Stadt. 

Weite Versorgungswege
Allein eine ständige Präsenz englischer
Schiffe vor der Küste machte eine lückenlose
Blockade möglich. Außerdem sollten diese
Schiffe, die meist vom englischen Hafen
Sandwich operierten, die Belagerer mit Le-
bensmitteln und Waffen versorgen, denn die
Umgebung von Calais war unvorsichtiger-
weise völlig verwüstet worden und damit
für Nachschub unbrauchbar. 

Verwundete und Kranke mussten ab-
transportiert werden, und nach dem Fall
versorgte England die nun unter neuer Füh-

D

den Verdienstausfall mit Kaperbriefen zu
entschädigen – ein praktisches System, al-
lerdings trug es nicht der Konkurrenz der
südenglischen Hafenstädte Rechnung: den
„Cinque Ports“ mit Hastings, New Romney, 
Hythe, Dover, Sandwich und den beiden 
„Antient Towns“ Winchelsea und Rye mit
den Häfen East Anglias.

Konkurrierende Hafenstädte
So im Jahre 1297, als die Flotte König Ed-
wards I. vergeblich auf günstige Winde zum
Auslaufen wartete. Plötzlich gerieten die
Leute aus den Cinque Ports mit denen aus
Yarmouth in Streit. In der folgenden Schlacht
verloren die aus Yarmouth 37 Schiffe und 
171 Männer.

Auch Fowey hatte so manche Auseinan-
dersetzung mit anderen konkurrierenden
englischen Hafenstädten. Zwischen Rye und
Winchelsea einerseits und Fowey anderer-
seits scheint ein Kampf ausgebrochen zu
sein, der damit begann, dass sich die Männer

PHÄNOMENE & KURIOSITÄTEN

rung stehende Stadt 14 Jahre lang über See.
Wie Calais wurde auch die Stadt Fowey mit
einem königlichen Gunstbeweis versehen:
Seine Seefahrer erhielten die königliche 
Lizenz, französische Schiffe im Ärmelkanal
anzugreifen. 

Die Freibeuter aus Fowey nannte man
„Gallants of Fowey“. Die maritime Macht
Edwards III.  beruhte nur zum kleinen Teil
auf den zahlenmäßig überschaubaren kö-
niglichen Schiffen, eine Anzahl hochseefä-
higer Koggen und einiger Ruderschiffe für
Patrouillendienste. Um die großen engli-
schen Heere in Frankreich mit Personal aus-
zustatten, benötigte man viele Koggen. Die-
se brauchten lediglich eine geringe Besat-
zung  und verfügten außerdem über eine
große Ladekapazität. 

Sie konnten auf königlichen Befehl mit-
samt Kapitän und Mannschaft rekrutiert
werden, was dann für den Eigner häufig den
Ausfall lukrativer Auslandsfahrten bedeute-
te. Da schien es nur recht und billig, ihn für

GALLANTS OF
FOWEY

Five hundred years and more ago,
Third Edward ruled us then,

From Fowey near fifty ships set sail,
With nigh eight hundred men:

No other Port on England’s coast
An equal force could bring;

For Calais when they weigh’d, they form’d
The Vanguard of the King.

STANDARDTYP:
Hanseschiffe des 14.
und 15. Jahrhunderts,
wie sie auch von den 
„Gallants“ aufgebracht
wurden  Foto: Sammlung Ollesch
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HUNDERTJÄHRIGER KRIEG Die Seeschlacht bei Sluis im Juni 1340 zwischen der englischen und französischen Flotte
brach die französische Dominanz im Ärmelkanal, wo vermehrt Freibeuter lauerten                                 Foto: Interfoto/Sammlung Rauch

24

FÜR ENGLANDS GRÖSSE:
Edward III. baute in den 

50 Jahren seiner Königs -
herr schaft (1327–1377) 

auch eine maritime Macht auf 
                                 Foto: picture-alliance/

Imagebroker/Heinz-Dieter Falkensteins
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SEESCHLACHTEN & GEFECHTE

u den berühmten Anekdoten der
römischen Antike zählt die Entfüh-

rung des jungen Gaius Julius Caesar
durch kilikische Seeräuber. Es war
im Jahr 75 v. Chr., als der Patrizier-

sohn während einer Studienreise nach Rho-
dos den Piraten in die Hände fiel. Dass der
vornehme junge Römer seinen Entführern
schwor, er werde sie eigenhändig bestrafen,
machte wenig Eindruck, und er musste für
seine Freiheit ein ansehnliches Lösegeld von
50 Talenten aufbringen. 

Dann aber machte Caesar seine Drohung
wahr: Unmittelbar nach seiner Freilassung
stellte er auf eigene Kosten eine kleine Streit-
macht zusammen, spürte die Seeräuber auf
und ließ sie kreuzigen. Auch wenn der histo-
riografische Wert dieser Episode in ihren
Einzelheiten umstritten ist, so war Caesars
Erlebnis doch kein Einzelschicksal. 

Florierende Räuberei
Zu Beginn des 1. Jahrhunderts v. Chr. hatte
sich die Piraterie im Mittelmeerraum zu 
einer regelrechten Plage entwickelt. Wenn-
gleich viele Küstenvölker des Mittelmeeres
Seeraub betrieben, waren es vor allem die
Kilikier, die als notorische Piraten in Verruf
geraten waren. Die Landschaft Kilikien an
der Südküste Kleinasiens bot mit ihren zer-
klüfteten Gebirgshängen und den kleinen
Buchten ideale Voraussetzungen für das
Raubgeschäft.

Zudem ließen sich die Bergwälder für
den Schiffbau nutzbar machen, weshalb die
Region in der Vergangenheit einen ständi-
gen Zankapfel zwischen den Diadochenrei-
chen der Ptolemäer und Seleukiden darge-
stellt hatte. 

Mit der seleukidischen Niederlage gegen
Rom 188 v. Chr. aber schwand der Einfluss
der Diadochen in der Region. Die schwer zu-

Auf Piratenjagd
Als das Seeräuberwesen Mitte des 1. Jahrhunderts v. Chr. zu einer Bedrohung 

für die römische Staatlichkeit anwuchs, entsandte die Republik ihren verdientesten
Feldherrn, um die Ordnung auf dem Mittelmeer wiederherzustellen – mit Erfolg. 

Aber langfristig traten Raubflotten immer wieder in Erscheinung 
Von Glenn Langeloh

REALITÄTSNAH: Ähnlich dieser Szene 
in dem amerikanischen Filmklassiker 
Ben Hur aus dem Jahre 1959 könnten 
sich Gefechte zwischen Römern und Pira-
ten im Jahre 67 v. Chr. ereignet haben
                                                   Foto: Interfoto/NG Collection

Z

Roms Kampf gegen Seeräuber 67 v. Chr.

IDEALER STANDORT: 
Die zerklüfteten 
Landschaftsstrukturen
Kilikiens (heute: öst-
licher Teil der türki-
schen Mittelmeer-
region) eigneten sich
besonders gut für 
Piratenverstecke

Foto: Interfoto/Westend 61/
Martin Siepmann

                                   

POLITIKER UND FELDHERR: Gnaeus Pompeius 
Magnus (106–48 v. Chr.) hatte den Oberbefehl 
über die römische Flotte, die die Seeräuber 
im Mittelmeer besiegen konnte
                                     Foto: picture-alliance/akg-images

43
SCHIFFClassic 7/2020

42

Die Deutsche Marine in den 1990er-Jahren

Schiffe, Boote und Luftfahrzeuge waren in den ersten Jahren 
nach der Wiedervereinigung mit fast 15.000 Marineangehörigen zum Teil 

in mehreren Einsätzen gleichzeitig gebunden. Sie stellten 
ein wichtiges Instrument der deutschen Außen- und Sicherheitspolitik dar 

Von Fregattenkapitän Dr. Christian Jentzsch

STRATEGIE & TAKTIK

ERSTE PHASE „SÜDFLANKE“:
Trossschiff (Versorger) Westerwald
und die Minenabwehrfahrzeuge Über-
herrn und Laboe Anfang September
im NATO-Hafen Souda Bay auf Kreta

Foto: picture-alliance/WZ-Bilddienst

s war 1989, als es so schien, dass
mit dem Fall der Mauer und dem
sich abzeichnenden Ende des Ost-

West-Konflikts eine neue, fried -
liche Ära anbrechen würde. 1990

trat die DDR dem Geltungsbereich des
Grundgesetzes bei, und in der Nacht vom 2.
auf den 3. Oktober wurden die Volksarmee
und Volksmarine aufgelöst. 

Die Bundesmarine übernahm einen ge-
ringen Teil des Personals und noch weniger
Material. Zuversichtlich trachteten die euro-
päischen Staaten danach, eine sogenannte
Friedensdividende einzulösen, was eine
 Reduktion der Streitkräfte bedeutete. Aber
schon zeichneten sich am Horizont neue

EIm Einsatz
Konflikte ab, bei denen besonders die Mari-
ne in den Fokus rückte.

Während sich das Interesse auf den Eini-
gungsprozess richtete, marschierte der Irak
am 2. August 1990 in Kuwait ein und provo-
zierte damit eine internationale Krise. Kaum
einer der deutschen Marineangehörigen
konnte ahnen, dass dieses Ereignis auch ihn
betreffen würde. Wie am Ende des Iran-Irak-
Krieges (1980–1988) forderten die USA auch
dieses Mal maritime Unterstützung durch
die Bundesrepublik. 

Inspekteur Vizeadmiral Hans Joachim
Mann erfuhr vom US-amerikanischen Chief
of Naval Operations, Admiral Carlisle Trost,
dass die USA von der Bundesmarine eine

Anzahl Minenabwehrfahrzeuge erwarteten.
Und so kam es dann auch. Am 10. August
1990 entschied die Bundesregierung, einen
Minenabwehrverband ins Mittelmeer zu
entsenden. Damit wollte man die Verbünde-
ten im östlichen Mittelmeer entlasten, wäh-
rend ihre Streitkräfte im Rahmen der Ope-
ration „Desert Shield“ am Persischen Golf 
aufmarschierten.

Politische Entscheidung
Eine mögliche Kampfbeteiligung lehnte die
Bundesregierung ab, obwohl UN-Resolutio-
nen vorlagen. Gemäß dem damaligen Ver-
fassungsverständnis sollte sich ein deutscher
Kampfeinsatz nur auf das NATO-Gebiet be-
schränken. Trotzdem kam es in der Bundes-
republik zu heftigen Diskussionen über den
internationalen Einsatz von deutschen Streit-
kräften. Schon am 16. August liefen die
 Minenabwehrfahrzeuge Koblenz, Marburg,
Wetzlar, Laboe und Überherrn sowie der Ten-
der Werra und das Trossschiff Westerwald mit
385 Marinesoldaten an Bord ins Mittelmeer
aus. Das Kommando besaß der spätere In-
spekteur der Marine Fregattenkapitän Wolf-
gang Nolting. 

Als Namen hatte die Marineführung Mi-
nenabwehrverband „Südflanke“ gewählt,
um auf den Einsatz innerhalb des NATO-
Bündnisgebietes zu verweisen. Offiziell
blieb es ein Ausbildungsvorhaben zur Ver-
bandsausbildung im Mittelmeer. Ziel war
der NATO-Hafen Souda Bay auf Kreta, wo
sich die Besatzungen auf einen möglichen
Einsatz vorbereiteten. Über ein halbes Jahr
blieben sie dort. Die Marine bewies ihre Für-
sorge für die Besatzungen, indem sie konse-
quent nach drei Monaten einen Besatzungs-
wechsel durchführte.

An den Kampfhandlungen gegen den
Irak beteiligte sich die Bundeswehr laut Be-
schluss nicht, aber sie unterstützte ihre
 Alliierten durch andere Maßnahmen. Dazu
gehörte auch der Einsatz deutscher Marine-
einheiten im östlichen Mittelmeer zur Ent-
lastung der Bündnispartner, die Marine -
einheiten in den Persischen Golf und das
 Rote Meer entsandt hatten. 

Kampfbereitschaft
In diesem Rahmen verlegten die STANAV-
FORLANT (Erklärung auf Seite 44), die STA-
NAVFORCHAN, der DESEX und der deut-
sche „Breguet Atlantic“ ins Mittelmeer. Alle
Einheiten wurden dem NATO-Befehlshaber
COMNAVSOUTH unterstellt. Mit Beginn
der Kampfhandlungen der Operation „De-
sert Storm“ hob die Marine den Bereitschafts-
zustand für das Mittelmeer an, weil man mit
Angriffen aus anderen islamischen Staaten
rechnen musste.

SCHIFFClassic: Als der Irak am 2. August 1990
Kuwait besetzte, gingen schon am 16. Au-
gust Minenabwehrkräfte der Bundesmarine
in See, um im östlichen Mittelmeer zur Sta-
bilisierung der Lage beizutragen: der Minen-
abwehrverband „Südflanke“. Das war der
erste Einsatz der Bundesmarine in einer rea-
len Bedrohungslage und mit ungewissem
Ausgang. Sie waren als Kommandant des
Minenjagdbootes Marburg im ersten Törn mit
dabei. Wie haben Sie Boot und Besatzung so
schnell auf diesen Einsatz vorbereiten kön-
nen?
Michael Mann: Das war für uns tatsächlich
ein Paukenschlag und eine große Überra-
schung; mit offenem Ende. In der Minenab-
wehr kannte ich mich aus. Ich habe das Mi-
nenjagdsystem in der Marine quasi von An-
fang an begleitet. Als Einsatzeinheit waren
wir im Prinzip auch schon ausgerüstet. Wir
mussten 30 Prozent Grundbeladung an Mu-
nition noch dazunehmen, weil dieser Platz
sonst für Übungsmunition reserviert war.
Die Besatzung wusste auch gleich, welche
Listen jetzt abzuarbeiten waren. Das Einzige,
was Unruhe reinbrachte, war das Thema
ABC-Bedrohung. Es wurden ABC-Filter an-
geliefert und Medikamente eingelagert. Das
war für die Männer etwas Neues. Und für
uns auch völlig neu: der Medienrummel.

SCHIFFClassic: Wie verlief die Fahrt ins östliche
Mittelmeer?
Michael Mann: Wir sind am 16. August 1990
um 12 Uhr in Wilhelmshaven losgefahren.
Erste Station war Brest. Dort wurde zum 
ersten Mal getankt. Dann ging es durch die 

SCHIFFClassic 7/2020

Ausgang: ungewiss
„Alle wissen, wofür sie stehen“

1990 ging der heutige Fregattenkapitän a. D. Michael Mann als Kommandant 
des Minenjagdbootes Marburg mit dem Minenabwehrverband „Südflanke“ 
in den ersten Kampfeinsatz der Deutschen Marine. Was waren seine prägenden 
Erfahrungen, sein Verständnis von Führungsverantwortung und sein 
Traditionsbewusstsein als Marineoffizier? Das Interview führte Stephan-Thomas Klose

DAS INTERVIEW

ZIEL „SÜDFLANKE“ ERREICHT:
Das Minenjagdboot Marburg läuft
am 3. September 1990 in der Bucht
von Souda ein   Foto: Gatzmanga/Bundeswehr

AUSBILDUNG MINENABWEHR:
Kapitänleutnant Michael Mann (ganz
rechts) begutachtet mit Besatzungs-
mitgliedern ein Ankertauminengefäß

nach Beschuss     Foto: Sammlung Mann

SCHARFER SCHUSS: Die Marburg
lässt ihr 40-mm-Bordgeschütz 

während der Operation „Südflanke“ 
vor Kreta „sprechen“ Foto: Sammlung Mann

48 49
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nmissverständlich forderte Kai-
ser Wilhelm II. den verbündeten
osmanischen Kriegsminister En-
ver Pascha schon im August
1914 auf: „S.M. der Sultan muß

die Muselmanen in Asien Indien Ägypten
Afrika zum heiligen Kampf fürs Kalifat auf-
rufen.“ Im Osmanischen Reich stießen die
Forderungen des deutschen Verbündeten
auf offene Ohren. Einen Schwerpunkt der
gemeinsamen Bemühungen bildete in den
folgenden Kriegsjahren die italienische 
Kolonie Libyen. Italien hatte diese nach dem
Sieg im italienisch-türkischen Krieg (1911–
1912) annektiert, aber bis auf einen schma-
len Küstenstreifen nie die Kontrolle über die
Kolonie gewonnen. 

Hilfe für Senussi
Unter Führung der sufistisch-islamischen
Senussi-Bruderschaft leisteten die lokalen
Stämme den italienischen Truppen beson-
ders in der Cyrenaika vehement Widerstand.
Als Italien im Frühjahr 1915 auf Seiten der
Entente in den Krieg gegen die Mittelmächte
eintrat, kontrollierten die italienischen
 Truppen nur noch wenige Küstenstädte. In
Berlin und Konstantinopel erkannte man die
 Chance, mithilfe der Senussi sowohl gegen
die französischen Kolonien in Tunesien und
Algerien als auch gegen die britische Kolonie
Ägypten vorzugehen, um dort Aufstände
gegen die Kolonialherren anzuzetteln. 

Für weitreichende Operationen fehlten
den Senussi jedoch nicht nur Waffen und
Munition, sondern auch Ausbilder. Daher
baten die Türken wiederholt bei der Obers-
ten Heeresleitung, den Nachschub über See
sicherzustellen. Als Transportmittel kamen
aufgrund der Seeherrschaft der Entente im
Mittelmeer lediglich die in den österrei-
chischen Adriastützpunkten Pola und Cat-
taro stationierten deutschen U-Boote der 
U-Flottille Pola infrage. Der Admiralstab
 erklärte sich auf Anfrage der deutschen
Obersten Heeresleitung (OHL) nach anfäng-
lichem Zögern auch bereit, die Transporte
mit den in den österreichischen Häfen lie-
genden U-Booten zu übernehmen.

Nachdem Ende 1915 der Versuch, mit 
U 38 ein deutsches U-Boot als Schlepper für
mehrere kleine Segler einzusetzen, scheiter-

te, weigerte sich der Admiralstab weiterhin,
U-Boote als Schlepper zur Verfügung zu
 stellen. Das Risiko für die U-Boote, versenkt
zu werden, sei zu groß. Die OHL drängte je-
doch weiterhin auf den Transporteinsatz
von U-Booten zur Unterstützung der Ende
1915 erfolgreich in Ägypten einmarschier-
ten Senussi. 

Suche nach Transportmitteln 
Angesichts dieser Entwicklung konnte sich
der Admiralstab den Forderungen des Chefs
der OHL General Erich von Falkenhayn
nicht entziehen und stimmte im Frühjahr
1916 der Lieferung von weiteren Waffen,
Munition und Material zu. Die Transportka-
pazitäten der eingesetzten U-Boote, die zu-
dem auf dem An- und Abmarsch zur liby-
schen Küste auch den Handelskrieg führen

Waffen für die Aufständischen

Mit Beginn des Ersten Weltkrieges plante das Deutsche Reich, 
die von den Entente-Mächten besetzten Kolonialgebiete 

in Nordafrika und Indien zum Aufstand anzustacheln. Helfen sollten dabei 
zu Transportbooten umgerüstete Minenleger vom Typ UC II

Von Oberst a. D. Dr. Gerhard P. Groß

ERSTER WELTKRIEG

11,6 KNOTEN ÜBER, 7,3 KNOTEN UNTER WASSER:
Der Typ UC II war schnell, robust und mit seiner 
Armierung kampfstark – ideal geeignet, um Waffen 
für Aufständische durch feindliche Gewässer zu 
transportieren       Foto: picture-alliance/WZ-Bilddienst

U
Im Auftrag
des Kaisers

DEUTSCHE UNTERSTÜTZUNG:
Zitadelle der Senussi-Bruder-
schaft in Libyen, die von deut-
schen U-Booten versorgt wurde
                          Foto: United Archives/Topfoto
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FASZINATION SCHIFF

er jeweils vierte Donnerstag im
November ist ein wichtiger Fei-
ertag für US-Amerikaner, aber
ein trauriges Fest für Puter: An
Thanksgiving versammeln sich

in den USA traditionell die Familien, um ei-
nen gebratenen Truthahn zu verspeisen. 

Damit wird der englischen Puritaner ge-
dacht, die im Jahr 1620 mit dem Rahsegler
Mayflower in der Neuen Welt anlegten.
Denn der Ursprung des Feiertages ist ein
dreitägiges Fest, das die Pilger im Jahr nach

ihrer Ankunft mit dem Indianerstamm der
Wampanoag feierten, weil die Ureinwohner
sie vor dem Hungertod gerettet hatten. 

Die Puritaner waren vor Verfolgung und
Diskriminierung geflohen, denn die Reli -
gionskriege in Europa hatten tiefe Wunden
gerissen. In England entstand 1529 eine ei-
gene Staatskirche, Katholiken und Protes-
tanten standen sich feindlich gegenüber.
Die Puritaner, die für eine radikale Refor-
mation eintraten, wurden von der Staats-
kirche verfolgt. Nachdem König Jakob I. alle

ihre Reformvorschläge abgelehnt hatte, ka-
men die führenden Köpfe zu der Überzeu-
gung, dass die Puritaner ihre Vorstellungen
von Staat und Gesellschaft in England nicht
verwirklichen konnten. 

Darum wollten sie auswandern, weg aus
Europa, in ein Land, in dem sie  ihren Traum
von einer besseren Welt verwirklichen
konnten. Der Ort, an den sie dachten, waren
die weiten und unbevölkerten Ebenen
Nordamerikas, die „fruchtbar waren und
besiedelbar, und ohne zivilisierte Bewohner“

Der Traum 
von einer besseren Welt

102 Passagiere und 31 Mann Besatzung stachen im September 1620 mit der 
Mayflower in See, um in Amerika ein neues Leben aufzubauen. Dafür benötigten die 

„Pilgrim Fathers“ ein atlantikfähiges Schiff. Was machte die „Maiblume“ so besonders?
Von Ingo Thiel

D

400 Jahre MayflowerAUSHARREN: Die Mayflower überwinterte
bei eisigen Temperaturen in Plymouth/
Massachusetts, die Besiedlung begann
erst im Frühjahr 1621
                Foto: Interfoto/Classicstock/Charles Phelps Cushing
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DAS BESONDERE BILD

Eine begeisterte Menge
feiert die „Weißenburg-
Ausreise zum Krieg nach
China“, so die Original-
bildunterschrift 

Foto: picture-alliance/akg-images

SC_2020_07_06_07_Layout 1  25.08.20  07:47  Seite 6



7
SCHIFFClassic 7/2020

Mission der SMS Weißenburg

Als die Boxer – gegen den europäischen und amerikanischen Imperialismus auf-
begehrende chinesische Nationalisten – im Sommer 1900 das Gesandtschaftsviertel
in Peking belagerten und den deutschen Diplomaten Baron Clemens von Ketteler
ermordeten, reagierte der Kaiser: Er schloss sich einer Allianz von acht europäi-
schen Nationen an mit dem Ziel, die Europäer in China zu verteidigen. Haupt-
element der deutschen Macht war das Ostasiatische Kreuzergeschwader, unter
anderen mit dem Linienschiff Weißenburg, das Ende September in das Gelbe Meer
verlegte, um die geplante Landung des internationalen Expeditionskorps bei 
Qinhuangdao und Shanhaiguan zu unterstützen. Das Foto zeigt SMS Weißenburg,
die 1910 an das Osmanische Reich verkauft wurde und fortan unter dem Namen
Turgut Reis fuhr, bei der Fahrt durch den Kaiser-Wilhelm-Kanal.                        AK

Teilnahme am Boxeraufstand 1900/01
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Kreuzer Pillau und   Elbing
Für die russische Marine gebaut,
für die deutsche gefahren

Serie Deutsche Schiffe

M urawjew Amurski und Admiral 
Newelskoj sollten die beiden Kreu-

zer heißen, die 1914 bei der Schichau-Werft
in Danzig vom Stapel liefen. Von der rus-
sischen Marine, die gute Erfahrungen mit
deutschen Produktionen gemacht hatte
(zum Beispiel Torpedoboote und der be-
rühmte Kreuzer Nowik), vor 1914 bestellt,
beschlagnahmte die Reichsregierung die
Schiffe dann nach Ausbruch des Welt-
kriegs nach international geltendem Recht.
Im Anschluss passte man sie den Erforder-
nissen der deutschen Flotte an: Einbau von

15-cm-Hauptartillerie statt den von den
Russen gewünschten 13 Zentimetern. Die
Deckstorpedorohre und die Minenlege-
einrichtungen behielt man bei. 

Murawjew Amurski stellte die Marine am
14. Dezember 1914 als Pillau in Dienst, am
1. September folgte der zweite Kreuzer mit
Namen Elbing. Beide Schiffe – mit einer 
Besatzung von jeweils 21 Offizieren und
421 Mann – passten mit Abmessungen, Ver-
drängung und Geschwindigkeit gut in den
Kreuzerbestand der Kaiserlichen Marine.
Einen Gewinn stellten sie auch deshalb dar,

Die Kleinen Kreuzer 
SMS Pillau und 

SMS Elbing nahmen
an mehreren 

Gefechten des Ersten 
          Weltkriegs teil

weil es bei diesem Schiffstyp bereits in den
ersten Kriegsmonaten zu Verlusten gekom-
men war. Am 1. Juni 1916 rammte das Li-
nienschiff Posen beim Rückmarsch vom
Skagerrak während des Nachtgefechts bei
einem Ausweichmanöver die Elbing, die
später nach Abgabe der Besatzung ge-
sprengt werden musste. Pillau, die ebenfalls
an der Skagerrak-Schlacht teilgenommen
hatte, fuhr nach dem Ersten Weltkrieg als
Bari unter italienischer Flagge und wurde
am 28. Juni 1943 bei einem amerikanischen
Luftangriff auf Livorno versenkt.           AK
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European Marine Energy Centre

Kraft der Wellen und Gezeitenströmungen
konsequent nutzen

Energie aus dem Atlantik

Deutsch-britisches Gezeitenkraftwerk für den 
Meeresgrund. Die Rotorengondeln sind schwenkbar 
gelagert, um beide Tidenströme nutzen zu können 

Bei der  Entwicklung regenerativer Energieerzeugung sind Wind- und
Solarenergie bei uns allgegenwärtig. Eine eher seltene Form der Ener-

gieerzeugung ist die Nutzung von Wellenkraft und Gezeitenströmungen.
Hierfür hat sich auf den Orkney-Inseln ein Zentrum zur Erforschung und
Technologieentwicklung mit internationaler Beteiligung herausgebildet. 

Das European Marine Energy Centre mit Sitz in Stromness wurde
2001 gegründet und bietet beteiligten Firmen die Möglichkeit, in um -
liegenden Gewässern deren Anlagen zu testen. Der Ort ist dafür bestens
gewählt. Im Norden Schottlands gelegen, zwischen Atlantik und Nord-
see, herrschen rund um die Orkneys enorme Strömungsgeschwindig -
keiten. Allein im Pentland Firth kann man bis zu 16 Knoten messen, was
dazu führte, dass die bis dahin größte derartige Anlage im Jahre 2016
mit 1,5 Megawatt in Betrieb ging. An anderen Stellen zwischen den In-
seln nutzen weitere Anlagen die Kraft des Meeres und seiner gewaltigen
Atlantikwellen. Hier wurden an den Westküsten Wellen von 19 Meter
Höhe gemessen, deren Kraft es in Zukunft auszuschöpfen gilt.

                                                                                                   Olaf Rahardt
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Aus der Kombüse

Heute: Hummer
à la Armoricaine

Prägung auf der von König Eduard III.
nach der Seeschlacht bei Sluys 
1340 herausgegebenen Münze  Fo
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Seit dem 15. Jahrhundert nahm man Seekarten und Segelhandbücher, 

sogenannte Rutters, Routiers oder Pilots, zur Hand.

Die ersten als Öltanker entworfenen Schiffe waren die (in England gebaute)

deutsche Glückauf und die britische Bakuin im Jahre 1886.

Alle größten und schnellsten Schiffe ihrer Zeit waren immer auch im Besitz des 

„Blauen Bandes“ für die schnellste Atlantiküberquerung.

Winston Churchill nannte den Angriff auf die deutschbesetzten Häfen Ostende 

und Zeebrügge am 21. April 1918 die „glänzendste Waffentat des Großen Krieges“.   

Die USA beendeten den Zweiten Weltkrieg mit der größten jemals 

gebauten Flotte. Zur Unterstützung der amerikanischen Außenpolitik wurde ihre Stärke 

nach 1945 nicht verringert.

Hier sind schon mal einige Zutaten,
vor allem ein frischer Hummer

Kein Geringerer als General Napoleon Bo-
naparte, als er noch nicht Kaiser war, hat

diesen Armoricanischen (nicht amerikani-
schen!) Hummer zu sich genommen, und er
soll ihm sehr gemundet haben. Anlass war
der Gedankenaustausch mit dem korsischen
Nationalhelden Robert Surcouf über die Ver-
nichtung englischer Wirtschaftsquellen in
den Kolonien. Und was liegt näher, als solche
Gespräche auf höchstem Niveau mit einem
Festmahl zu krönen? Uns interessiert hier
aber nicht die weltumspannende Politik, son-

dern wie der Gastgeber den Hummer zube-
reiten ließ: Gemüse mit Kräutern in Brühe,
Fischfond und Wein kurz aufkochen. Das
(hoffentlich schon verendete) Schalentier auf-
brechen und in Öl anbraten. Dann das Öl ab-
gießen, den Hummer mit Cognac übergießen
und flambieren, den entstehenden Flambier-
fond zu dem anderen Sud geben. Hummer-
fleisch auslösen und abgedeckt warmstellen.
Mit dem sogenannten Hummergrün, also
den Eingeweiden, Knoblauch und Zitronen-
saft den nicht mehr kochenden Sud verfei-
nern. Das Ganze über den angerichteten
Hummer gießen. Spaghetti sind eine ideale
Beilage, und als Begleiter eignet sich ein leich-
ter Weißwein.                                       GSW

Beginn einer Seemacht
mit prägenden Worten

SS United States, seinerzeit das schönste, schnellste und sicherste Passagierschiff 
der Welt, errang 1952 das Blaue „Band“
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Hätten Sie’s gewusst?
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Zutaten (für 4 Personen)
1 Hummer (ca. 750 g)
1 kl. Dose passierte Tomaten 
1 EL Schalotten (gehackt)
2 TL Petersilie (fein gehackt)
½ l Kalbsbrühe
¼ l Weißwein
½ l Fischfond
2 EL Öl
1 Tasse Cognac
2 Knoblauchzehen (zerdrückt)
Saft einer halben Zitrone, Estragon
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5.000 Jahre Seefahrt

umphs, der die Feinde von einst zusam-
menschmiedete, dauerte die Türkengefahr
an. Es musste erst ein starker Mann die
Weltbühne betreten, der mit der Eroberung
Maltas ein Machtzentrum etablierte. Nach
dem Frieden von Campo Formio, der 1797
den 2. Koalitionskrieg beendete, schaffte
Napoleon Bonaparte die venezianische
Flotte, bis dahin immer wieder auch gegen
die Franzosen aktiv, ab und liquidierte Ve-
nedig als selbstständigen Staat.

Der Doge Ludivico Manin musste ab-
danken. Venezien, Dalmatien und Istrien
fielen als Herzogtum Venedig an Öster-
reich, 1805 bis 1814 war Venedig wieder
unter französischer Herrschaft, nach Na-
poleons Niederlage 1815 fiel es zusammen
mit der Lombardei an Österreich und nach
1866 an das Königreich Italien.          GSW

Macht und Verfall der
Republik Venedig (III)

Unter fremden
Herren

Venezianische Galeere vor Rhodos um
1500. Die Kette durch den Hafen diente
zum Schutz gegen türkische Angriffe
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Der Machthöhepunkt Venedigs ging

einher mit einer Politik der Ausdeh-
nung auf dem Festland. Dies war zugleich
der Beginn des Niedergangs, denn Aus-
einandersetzungen mit anderen Stadtstaa-
ten zermürbten die eigenen Kräfte, wäh-
rend im Osten das Osmanische Reich un-
aufhaltsam aufstieg. Die Türken eroberten
1453 Konstantinopel und bauten in der
Ägäis Seemachtpositionen auf, die Venedig
schließlich seines Reichtums und Einflusses
berauben sollten. 1488 ging Morea im Aus-
tausch mit Zypern verloren, das wiederum
1571 von den Türken eingenommen wurde.

In der Furcht vor einem osmanischen Einfall
in Italien initiierte Papst Pius V. eine Koali-
tion, der Spanien, Genua, Neapel und Ve-
nedig angehörten. In der letzten Galeeren-
schlacht besiegte das Bündnis die Türken
1571 bei Lepanto. Ungeachtet dieses Tri-

Brauchtum Um die Gestirnshöhe und ins-
besondere die Höhe der Son-

ne zu messen, nutzte man bereits
im Mittelalter das sogenannte As-
trolabium (griechisch: „Stern-
Nehmer“), das seine arabischen
Erfinder zunächst aber nicht als
nautisches Instrument gebrauch-
ten, sondern zur Landvermes-
sung. Um das Astrolabium richtig
handhaben zu können, mussten
seine Nutzer noch im Zeitalter
der Entdecker an Land einen fes-
ten Standort suchen. Das Instru-
ment bestand aus einer senkrecht
hängenden Scheibe und einer da-
rauf drehbar angebrachten Leiste.
Auf dieser Leiste lagen zwei im
rechten Winkel stehende Schei-
ben, die so durchbohrt waren,
dass ein einfallender Strahl durch
beide exakt über den Drehpunkt
der Achse lief. Um die Gestirns-
höhe nun zu messen, musste man die Leiste
nur so ausrichten, dass der Blick durch die
Bohrungen genau auf das Objekt fiel. Sollte
die Sonnenhöhe gemessen werden, dann
ließ man den Sonnenstrahl durch die Löcher
auf ein helles Tuch fallen, um ihn darauf
sichtbar werden zu lassen. Auf der Scheibe
waren eine Vielzahl an Linien für bestimmte

Siegeszug in der Nautik

Kunstvoll ausgeführtes Astrolabium
aus dem arabischen Raum, Ende des
13. Jahrhunderts

Sterne und die verschiedenen Breitengrade
eingraviert. Das richtige Ablesen wurde so
zu einer Wissenschaft, die nur Kundige 
Beherrschten. Für den Bordgebrauch ver-
wendete man sehr vereinfachte Versionen.
Sie setzten sich in allen Flotten durch und
waren noch bis Anfang des 19. Jahrhunderts
gebräuchlich.                                             AK

Das Astrolabium
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Die Besatzung eines Segelschiffes stellt den Standort
mithilfe von Jacobstab und Astrolabium fest
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